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Zusammenfassung: Statt unreflektierter Improvisations-Romantik stellt der Verfasser am Beispiel eine Methode dar, wie Aufzeichnungen und Ton- 
 
Skizzen nach Natur- und Umwelt-Geräuschen in additiver Notations-Folge integrativ zu Melodien oder Liedern verarbeitet werden können, auch im  
 
Sinne von Analogie-Bildung oder strukturalistischer Homologie aktionaler „Konstanten“ längerer Tondichtungen. Das Tonarten-Problem dabei  
 
wird angesprochen. 
 



Die 1. Symphonie „Sokrates“ in diadynamischem B von Kurt-Wilhelm Laufs arbeitet variierend mit einem Singspiel  
 
(„Sokrates“, Kurt-Wilhelm Laufs, 1999, eingereicht bei der Folkwang-Hochschule für Musik, Essen), das in der Einleitung  
 
Laufs’ musik-theoretische Vorstellungen umreisst. Der konstruktionistische Ansatz auch für mathematische Kontrapunktik ist  
 
vorhanden. Mit Hilfe der statistischen Wahrscheinlichkeits-Rechnung werden Kompositionen so von Anfang an konstruiert,  
 
wobei die ältere Methode des „Goldener Schnitt“ in der Kontrapunktik durch statistische Verteilungs-Überlegungen sehr  
 
zufrieden stellend approximiert wird. Die Symphonien weisen tetrachorische Konsistenzen r tet > 90; (a < 0,001) aus. 
 
 
 
Laufs’ Komposition z.B. der 2. Symphonie  (3. Satz, Andantino, der symphonischen Dichtung „Nordischer Frühling“, 2007)  
 
ist zum Teil Frühjahr 2007 im Bobitzer Garten entstanden (der 1. Satz Allegretto, „Vögel im Norden“, ebenfalls weitgehend im  
 
Frühjahr 2007 in Bad Kleinen und Bobitz, im 2. Satz, Vivace, finden sich Variationen nach additiver Liedbildung über ein  
 
„Thema“ des 1. Satzes). Das Thema des 3. Satzes „Nordischer Frühling“ findet sich leicht analog im 1. und im 2. Satz, aber  
 
mit zusätzlichen Umweltgeräuschen und Vogelstimmen in Bad Kleinen. Der 3. Satz bildet daher biotop-mässig betrachtet eine  
 
noch stringentere Verwendung örtlicher Vogelstimmen, additiv konstruktionistisch in ihrer Melodie- oder Lied-Verarbeitung   
 
ähnlich wie ein Thema des 1. Satzes, da im 1. Satz mehr nicht natürliche, sondern auch technische Umweltgeräusche mit in die  
 



Notation Eingang finden (wie von Eisenbahnen, Kraftfahrzeugen usw.). Im 3. Satz finden sich mit den Pauken-Notationen und  
 
den lang-angehaltenen Bindebogen-Takten zum Teil Hintergrundgeräusche fernab liegender Durchgangsverkehrs-Strasse oder  
 
eines an jenem Morgen überfliegenden Propeller-Flugzeuges).  
 
Instrumentierungsbedingt wurde als Tonart B gewählt, eine Verbeugung vor den Blechbläsern. 
 
Der gewählte ¾ Takt, auch besonders in den Rhythmik-Folgen einer punktierten achtel, einer sechszehntel und zwei viertel  
 
oder einen halben Note Wellenbrandung und Wind lautmalend (ein Wellenrhythmus, der sich auch in den monotonen  
 
Gesängen der Eskimos in der Behringstrasse findet, aber auch häufig in skandinavischen Volksliedern, z.B. dem Lied der  
 
Netzeflickerinnen und Spinnerinnen, vgl. Laufs, K. W., 1998: „Madame O…“, ISBN…, eingereicht in Paris. Als CD:  
 
Marquise O…, Singspiel ohne Worte, © 2008, ca. 1 h 12 min, wegen der Länge und Grösse der Personen-Zahl und  
 
Sänger sowie einem historischen Zeitsprung in Kurt-Wilhelm Laufs’ Libretto und Komposition aus 1998 könnte das Singspiel  
 
auf den 1. Akt reduziert werden, evtl. nur instrumental noch die ersten Szenen des 2. Aktes sinnvoll hinzugefügt werden für  
 
eine Spieldauer von ca. 45 Minuten). 
 
Die Bobitzer Tonfolgen der Vogelstimmen ergeben, die Piepredundanzen fortgelassen, „additiv“, „zusammengefasst in ihrer  
 
Folge“ wäre noch präziser ausgedrückt, „additiv“ erscheint aber kürzer und heisst hier nicht, alle Töne zur gleichen Zeit blasen  
 



zu müssen: F, D, C, G, Es, B, eine Sechston-Musik zuvor durch die Vogelstimmen-Notationen festgelegt und variiert. Je nach  
 
Rhythmisierung liesse sich hier z.B. auch das Lied heraushören „Weißt Du, wie viel Sternlein stehen…“ 
 
Eine solche 6 Töne-Folge findet sich z.B. auch in Schumanns nordischem Lied (und variiert im 4. Satz Allegretto), R. 
 
Schumann, 68/40, die ersten 8 Takte), und im 5. Satz, Allegro, der symphonischen Dichtung des Verfassers („nordische  
 
Reise“ nach skandinavischem Volkliedgut variiert). Ausserdem eine kleine Mundharmonika-Komposition, uraufgeführt mit  
 
einer studentischen Volkstanz-Gruppe am Stadtpark-Pavillon von Kristianssand, Norwegen, Sommer 1973. 
 
Das Problem der Tonarten-Bestimmung atonaler Kompositionen, bekannt seit Paul Hindemith mit der „12-Ton-Musik“, lässt  
 
sich bei Kompositionen nach der Natur nicht klassisch-stringent lösen, insbesondere auch bei nicht nur Halbtönen, sondern  
 
auch Viertel und Achtel-Tönen, die beinahe wie kakophone Dissonanzen oder Jazz (Aussprache: „Dschäss“, was der  
 
Aussprache „Dschässidisch“ für chassidisch nahe kommt) anmuten, aber nicht „kakophon“ sind, aber mit chromatischen  
 
Modulationen zu regeln sein können, so dass der Verfasser (Laufs, K.W. 1999, „Le principe de simplicité“ als  
 
musiktheoretische Überlegungen in einer Singspiel-Komposition „Socrate“, Auflage 100 Stück), beim Zählen der Tonarten auf  
 
die Idee gekommen war, den Ausdruck „diadynamisch“ einzuführen wegen seiner Kompositions-Notation teilweise mit  
 
Bleistift auf alte Briefumschläge und Tonhöhenbestimmung ausser einem innerlichen Singen der Tonleiter mit einer  
 



diatonischen Mudharmonika als Übersetzungs-Versuch für „diatonisch“, was zugleich mit der Dur-Stimmung insbesondere  
 
auch einem natürlichen Moll entspräche (aus der Vielzahl harmonischer und melodischer und natürlicher Moll-Tonarten, sowie  
 
denen in Dur und den chromatischen).  
 
Die 3. Symphonie (Mecklenburger-Symphonie folgt ebenso Laufs theoretischen Überlegungen), sie beginnt mit einer Notation  
 
von „Bobitzer Frosch-Quaken). 
 

 
 
Die Symphonien 4 bis 7 verarbeiten variierend 4, 5, 6 und 7 – Ton Kompositionen als Verarbeitungen nach einer Matrix- 
 
Methode, die Kurt-Wilhelm Laufs von seinem Vater Walter Laufs, Moorsoldat in einer Musik-Straf-Kompanie, erlernt hat. 
 
Helmuth Mönkemeyer pflegte dann zu sagen: Der letzte Ton einer Komposition bestimme die Tonart, so dass sich auch für  
 
atonale Tonarten und Folgen im „wohltemperierten“ System Tonarten bestimmen liessen. 
 
Die 7. Symphonie (Sommer-Symphonie) verarbeitet Ernte-Lieder und Gewitter-Tonmalerei. 
 
Die 8. Symphonie (Herbst-Symphonie) ist noch im ¾ Takt geschrieben und für Orchester mit Konzert-Orgel und verarbeitet  
 
variierend das Volks-Lied „bunt sind schon die Wälder“, dessen Tonfolge in additiver Liedbildung an das Schreien der Elstern  
 
erinnert.  



 
Die 9. Symphonie (Winters-Symphonie) ist im 4/4 Takt geschrieben und ebenfalls an Wintervogel-Stimmen im Norden und  
 
Volksliedern für Konzert-Orgel-Begleitung komponiert. 
 
Nachdem der Verfasser zeitweilig im Besitz einer chinesischen Mundharmonika mit chinesischer Tonleiter war, hat er eher die   
 
strengen Tonart-Formalismen aufgegeben (und entdeckt, dass z.B. Camille Saint-Sens „chinesisch“ anmutend im europäischen  
 
System komponiert hat).  
 
Wie sagte schon Max Wertheimer? „Es gibt keine schlechte Musik, sondern nur schlechte Zuhörer“.  
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Über die Monstrosität christlichen Liedgutes in Deutschland. 
Psychologische Aspekte von Demodiegersie und Depressifianz. 


 
 


Ein Beitrag von Kurt W. Laufs 
 
 


Summary: There is strong evidence in texts of German christian songs to be linked with „Blut und Boden“ – mentality of the Nazis, 
violently inciting people, monstrous lack of love and tolerance and cognitively probably causing depressions and scizoidia, less in common 
popular christian songs yet more in songs adjusted in church service and youth groups. 
 
 
Zusammenfassung: Es ist äußerst offensichtlich, dass in deutschen christlichen Liedern ein Zusammenhang mit der Blut- und 
Bodenmentalität der Nazis, gewalttätiger Volksverhetzung und ein monströser Liebesmangel und Mangel an Toleranz besteht, der 
wahrscheinlich zu Depressionen und Schizoidie führen kann, weniger in christlichen Volksliedern als vielmehr in gottesdienstlichen Liedern 
und Liedern christlicher Jugendgruppen. 
 
 
 
Während christliche Volkslieder, besonders vor der Gesangbuchreform meist in den Anhang der gottesdienstlichen Liettexte 
verbannt, eher eine lebensbejahende, lebensfrohe und angenehm positive Grundstimmung, auch in der Melodieführung 
vorweisen oder vorzuweisen scheinen, wie: „Geh aus mein Herz und suche Freud, in dieser schönen Sommerzeit, an Deines 
Gottes Gaben! Schau an der schönen Gärten Zier und siehe, wie sie mir und Dir sich ausgeschmücket haben!“, finden sich 
düster-depressive Angstmache, elendes Gejammer, Blut- und Bodenphantasien und Schizoides von Reimeschmiedern 
besonders des evangelischen  Kirchenliedgutes, auch heute noch in Gesangbüchern, aber auch in Liturgien der Messen und 
Eucharistiefeiern wobei nur wenige Lieder direkt auf biblischen Texten fußen. Um die Eucharistiefeiern als „Feiern“ zu 
bezeichnen, muss man schon eine eigenartige Art von Humorverständnis haben. Fröhliche Feste kann man sie hierzulande 
sicher nicht nennen.  
„Die“ Geistlichkeit agiert entrückt, frontal zum Kirchenpublikum, bei dem Gespräche mit dem Bankreihennachbarn nicht 
vorkommen und die „Gläubigen“ zu Konsumenten der Macher degradiert werden. Leonardos Bild des Abendmahls zeigt den 
Meister mit seinen Jüngern um einen Tisch herumsitzend und nicht frontal zu ihm in Bankreihen.  
 
Trotz aller Zeitungsenten, Sprache wäre „angeboren“, kann das nicht so hingenommen werden, dass Sprache angeboren sei. 
Wohl ist das biophysiologische Substrat für menschlichen Spracherwerb mit ziemlicher Sicherheit angeboren und Sprachen 
haben sich historisch entwickelt, aber ohne menschliches Miteinanderreden kann Sprache nicht erlernt werden, wie nicht 
zuletzt die bei Jean Jacques Rousseau zitierten „Wolfskindsexperimente“ deprivierter Kinder belegen, sondern auch die 
moderne mitmenschliche Kommunikationsdeprivation durch Fernsehen und Technik in Einbahnkommunikation mit der 
erschreckenden Auswirkung von ca. 25% sprachgestörten Schulanfängern (lt. Meldungen in den Massenmedien, Anfang 1997). 
Das bis auf das Anrufen des Kriegsgottes Zebaoth psychologisch gesehen sehr angenehme Lied „O, dass ich tausend Zungen 
hätte...“ (Joh. Menzer), zeigt uns nicht nur eine nachbabylonische Sehnsucht, noch mehr Sprachen zu erwerben, sondern dass in 
der weiteren Bedeutung von Zunge, lateinisch „lingua“, französisch „langue“, als Sprache der undifferenzierte Phantasmus des 
Angeborenseins von Sprache erklärbar ist. Bereits Mose hatte das Vernichten von Schriften angeprangert, unbequemen Leuten, 
die man hatte zum Schweigen bringen wollen, war im Altertum bei verbreitetem Analphabetismus die Zunge 
herausgeschnitten worden und die Handschriftenverbrennung durch Kaiser Ludwig den Frommen hatte bis zu der Erfindung 
von Vervielfältigungsmöglichkeiten durch Buchdruck mit seinem weiteren Fortschritt gegen die Unterdrückung des freien und 
kritischen Geistes eine dümmlich terroristische Konterkarierung in der Bücherverbrennung der Nazis gefunden, nachdem 
altertümliches Zungenherausschneiden, weitgehende Alphabetisierung und Buchdruck so weit fortgeschritten waren, dass mit 
der Bücherverbrennung nur noch der peinlich-dumme Symbolcharakter nationalsozialistischer Terrorhandlungen zum 
Ausdruck gekommen war. 
 
Sprache ist also gelernt und man kann nicht behaupten, es wäre harmlos, destruktive Kirchenlieder zu lernen und zu singen, 
die menschliches Erleben und Verhalten beeinflussen und hinterher hingehen, die Leute für verrückt erklären, wenn sie so 
reden und singen, wie sie es gelernt haben und dann behaupten, das wäre angeboren. 
Hinter der deutschen Schulbuchpädagogik, die es geschafft hat, den militanten Mief aus den Schulbüchern zu entfernen, hinkt 
die Kirche mit ihren viel stärkeren emotionalen Bindungen als die Schule immer noch sehr hinterher, wenn man ihr nicht 
Böswilligkeit unterstellen will. 
Da Angst dumm macht, sind nicht lebensfrohe Volkslieder Volksverdummung, sondern Angst und Schuldphantasien 
erzeugende lust- und freudefeindliche Kirchenlieder, noch mehr, sie sind unethisch, wenn sie Menschenrechte, geraden Gang, 
natürlichen Genuss und Lebensfreude verneinen und statt dessen Deprivation, Kampf und Opfertod glorifizieren und zum 
Nacheifern aufrufen. Derartige Kirchenliedertexte in Zusammenhang mit emotionaler Bindung an die Kirche, häufig stur 
gelernt und meist gesungen in der gewohnheitsmäßig fixierten, gesprächsunterbindenden Frontalausrichtung in den Kirchen 
mit teilweise typisch deutscher Rhythmisierung oder Marschrhythmen einhergehend, beeinflussen in starkem Maße das ideelle, 
soziale und instrumentelle Handeln der Menschen in Wechselwirkungen raumzeitlicher Art. 
Ganz deutlich scheint „die Macht der Liebe“ (G. Tersteegen) dem Herrn „Zebaoth, und ist kein andrer Gott“ (M. Luther) 
zugeschrieben, der als Kriegsgott (Herr der Heerscharen, so lautet die Übersetzung) doch sicherlich nicht viel mit der 
Liebesethik des Galiläers Jesus von Nazareth zu tun hat, der gerne mit seinen Jüngern Wein trank und Feste feierte, was man 
von dem Propheten Iesus (Isaia heißt nämlich auch Jesus) weniger sagen kann.   







Kirchlicher Psychoterror gipfelt in der Hypokrisie derer, die eigentlich wissen müssten, was die deutschen Christen mit einer 
lebensfeindlichen Theologie anrichten („bekennende Kirche“ ≠  „Bekenntniskirche“). 
Vom Hitler hatte es schließlich geheißen, er hätte das Neue Testament immer in der Brusttasche. Frohe Botschaft als 
apokalyptische Drohbotschaft widerspricht sich selbst und einem durch den imperial-römischen Konstantinismus zum Gott 
erklärten Philosophen in konstantinischer Auffassung nachzueifern (Kirchenlied des N.L. v. Zinzendorf: „Jesu geh voran, auf 
der Lebensbahn, und wir wollen nicht verweilen, Dir getreulich nachzueilen, denn durch Trübsal hier, führt der Weg zu Dir.“) 
und am Galgen zu enden scheint wenig erstrebenswert.  
Kirchenlieder versprechen depressive Trübsal und vertrösten auf ein besseres Jenseits und stammen zumeist aus Zeiten, in 
denen es kaum zu Essen gab und das tägliche Brot und die Kartoffel nicht selbstverständlich waren und es sinnvoll war, sich 
keine großen Hoffnungen auf Genuss und Lebensfreude zu machen und unterwürfiges Regelverhalten für den Umgang mit 
Landesherren zu üben, um etwas zu erhalten und gnädig behandelt zu werden. 
„Es gibt kein Leben nach dem Tode, das Leben endet mit dem Tode“ sagt der Philosoph Ludwig Wittgenstein. Man kann auch 
sagen: kein individuelles Leben nach dem individuellen Tode. 
Das Kirchenlied „Such, wer da will, ein ander Ziel“ (G. Weissel) hat einen scheinbar toleranten Anfang und endet doch mit 
projektiven Feind-Phantasien, wohl im Zusammenhange des Verdrängens der alten Weisheit des „memento mori“ des 
biologischen Lebensendziels („Thanatos“ bei S. Freud), Schmerz, Trauer, Knechtschaft, Sündengejammere, die deutschen 
Kirchengesangbücher sind voll davon, den Feind woanders zu suchen und trotz Sündengejammers den eigenen inneren 
Schweinehund zu verdrängen. Sünde wird mit „Böse“ gleichgesetzt, hat aber etymologisch nichts mit böse zu tun, sondern 
wird durch das Klagen erst böse und zur „Teufelsneurose“ (S. Freud).  
Die ihre „Sünde“ parolisieren oder ritualisieren, von verbalisieren oder bekennen kann man bei den ritualisierten Formen wohl 
kaum reden, finden sich dann gerecht und geheiligt und nehmen von daher die Anmaßung, andere als Sünder oder Atheisten 
oder gegen als andersartig Ausgeguckte zu hetzen und zu verfolgen, wie mit den Mundorgel-Liedern des CVJM „Wir hassen 
das Leben nach Zwergenart...“ die Liliputaner, oder „Blonde und braune Buben... müssen sich schlagen“ oder „...gemeiner, 
zerlumpter Zigeuner...“ („Ich kenne Europas Zonen...“) mit militaristischen und verbrecherischen Suggestionen  wie 
„Kameraden, wir marschieren...“, „...wir sind des Urals Kosakenarmee“ („Asien bebe!“), „Die blauen Dragoner...“, „Dort d 
´runt´ im schönen Ungarland...“, „Es klappert der Hut...“, „Es tropft von Helm und Säbel...“, „Jung Volker, das ist unser 
Räuberhauptmann...“, „Platoff preisen wir, den Helden...“, „Weit lasst die Fahnen wehen, wir woll´n zum Sturme gehen, frei 
nach Landsknechtsart...“, „Wir sind des Geyers schwarze Haufen..., setzt aufs Klosterdach den roten Hahn! ...dass wir den 
Pfaffen könnten totschlagen...“, „...hoch lebe die Seeräuberei!“ („Der mächtigste König im Luftrevier“), „Auf Kameraden, tapfer 
geschlagen...“, „Die Fahne weht, sie lockt zum Kampf, verlacht, was feig und schwach... Wir sind dem Heere eingereiht und 
sind dem größten Kampf geweiht...“, „Kreuzesfahnen sollen uns bahnen...Keiner, der zage, jeder, der wage, zu kämpfen im 
heiligen Krieg!“, „Zum Kampf, ihr Streiterscharen...“, und auch zwei Geusenlieder aus der  „Mundorgel“: „Gleichwie die Möwe 
ruhlos hastet... Durchstecht den Deich, reißt auf die Schleusen!“ und „Im Namen von Oranien, tut auf euer Tor...“. 
Die meisten anderen Lieder aus der CVJM-Mundorgel, außer den oben angeführten Diegersiasmata, scheinen ziemlich 
erträglich und sogar besser als die meisten Lieder in offiziellen Kirchengesangbüchern. 
Wer so viel von der „Seelenrettung“ der Menschen spricht, wie die Kirche, sollte sich auch wirklich daranmachen und solche 
Lieder entfernen, die mit der Liebesethik des Galiläers nichts zu tun haben.  
Wer von „Friedenserziehung“ redet und gleichzeitig der Jugend die „Mundorgel“ verabreicht, betreibt Aufstachelung zum 
Rassenhass (Liliputaner, Zigeuner, Blonde versus Braune o.a.), Verharmlosung und Verherrlichung von Kriegführung sowie 
räuberischem Lebenswandel und Aufhetzung gegen religiös oder konfessionell Andersdenkende und verstößt damit gegen 
elementare Grundrechte unserer Verfassung und gegen die Strafgesetzgebung. 
Kirchenlieder müssen wirklich nicht alle nur um ein Thema kreisen, dass sich zusammenfassend, trotz erfreulicher Ausnahmen, 
reduktionsanalytisch überwiegend mit den Kategorien unten und oben, Unterwerfung und Aggression, Trauer, Herz und 
Schmerz, ödipal-symbolischem Kannibalismus (mit noch schlimmeren psychischopathologischen Deformationen, wenn die 
„Transsubstantiation“ als real und nicht symbolisch aufgefasst wird), Blut und ewiges Reich befasst und depressifiant sowie 
schizophrenogen das gesund Ich schwächend in der Suggestivität wirkt, die mit der emotionalen Bindung an die Kirche und 
entspannten Situationen des Gottesdienstes, einhergehend mit das Wachtraumgeschehen evozierenden Riten und 
Verkündigungen und neben analytisch verbalen Gliederungen nicht nur linkshämisphärische Funktionen anspricht, sondern 
durch Einbeziehung von Kirchenmusik auch synthetisch rechtshämisphärische, für das Traumgeschehen relevante 
Hirnfunktionen. Wenn der sprichwörtliche „Kirchenschlaf“ wirklich der beste sein soll, kommt es auch auf die Inhalte an und 
man muss sich nicht wundern, wenn sich viele ganz normale junge Menschen lieber Schlagermusik mit unverständlichen 
fremdsprachigen Texten anhören, zumal Konfirmanden von volksverdummenden „Theologen“ nicht wenigstens Grundkurse 
in den alten „biblischen“ Sprachen erhalten, besonders, wenn sie die in dem Lied ausgedrückte Sehnsucht „O, dass ich tausend 
Zungen hätte...“ nicht mit der Lieblingsspeise der Nachtigallenzungen der alten Römer verwechseln, um ggfs. deutsche 
Sprachschimären besser einordnen zu können. Wer intelligente Mitmenschen mit Sprach-, Rede-, Publikations- oder 
Kanzelverbot terrorisiert und sich von der Dummheit, Undifferenziertheit und Monstrosität, die er zuvor anderen beigebracht 
hatte, leiten lässt, der muss sich nicht wundern, wenn diese auf ihn zurückschallen. 
Der NDR berichtet an Pfingsten, vormittags, 11.5.2008, es dürfe in der Kirche wieder gelacht werden… 
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